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Kinder unter Druck 

Kindergesundheit und Armut: Wie die Verhältnisse unter die Haut gehen. Von Martin 

Schenk. 

 

Einen Korb voller Brot brachte Elisabeth die Stiegen hinunter. Heimlich. Es war ihr von der Herrschaft 

verboten worden, Leuten in sozialer Not Essen zu bringen. Sie trat in den Hof, blickte vorsichtig nach 

allen Seiten und wollte durch das Tor rasch ins Freie entschwinden. Da sprangen zwei Wachen aus 

der Dunkelheit hervor und hielten sie auf. Die Soldaten zwangen Elisabeth das Tuch über dem Brot zu 

lüften, um zu kontrollieren, was die junge Frau da verdächtig mit sich trug. Doch der Korb war voller 

Rosen. Elisabeth durfte weitergehen. Das Brot kam zu denen, die es benötigten. Seit dieser 

Geschichte aus der mittelalterlichen Grafschaft Thüringens des 13. Jahrhunderts sind Brot und Rosen 

miteinander verbunden. In den USA organisierten sich vor 100 Jahren Näherinnen mit dem Ruf „Wir 

brauchen Brot, aber wir brauchen die Rosen dazu“. 20.000 Textilarbeiterinnen kämpften in 

Massachusetts für ein Einkommen, von dem sie und ihre Kinder auch leben konnten. Brot steht für 

die existentiellen Lebensmittel, für Materielles, für Existenzsicherung, Einkommen, leistbares 

Wohnen, Arbeit. Die Rosen weisen auf die Lebensmittel, die man nicht essen kann, aber trotzdem 

zum Leben braucht - wie Anerkennung, Musik, Freundschaften oder Vertrauen. Um das geht es auch 

heute. Hunderttausende kommen mit dem schlechten Lohn nicht über die Runden, Hundertausende 

machen sich große Sorgen um die Teuerung, Wohnen ist unleistbar und das soziale Netz der 

Mindestsicherung wurde zerschnitten. Die Corona Krise macht sichtbar, unter welchen Folgen 

Menschen am meisten leiden, wenn sie der Rosen beraubt sind: Einsamkeit, Schlafprobleme, 

Erschöpfung. Die Rosen machen die Welt lebendig.  

Die Welt-Unsicherheiten drücken ganz schön auf die Seele. Corona wäre an sich schon genug, Krieg 

in nächster Nähe kommt jetzt auch noch dazu, die Teuerung engt ökonomisch ein. Die meisten 

jungen Leute können das gut bewältigen, haben Ressourcen und Kraft, das zu schaffen. Andere aber 

sind verletzlicher, sind chronisch Druck und Enge ausgesetzt, haben weniger Reserven. Die Häufigkeit 

depressiver Anzeichen, Angst und Schlafstörungen haben sich mittlerweile verfünf- bis verzehnfacht. 

Untersuchungen weisen weiters darauf hin, dass in der Pandemie Essstörungen zunehmen. Bei 

Patienten verstärkt sich der Drang und die Perioden der Essattacken. Rund ein Fünftel der Mädchen 

und vierzehn Prozent der Burschen zwischen 14 und 20 Jahren leiden unter wiederkehrenden 

suizidalen Gedanken, das heißt sie denken täglich oder an mehr als der Hälfte der Woche an 

Selbsttötung1. All das wird noch nachwirken, manches davon erst zeitverzögert auftreten. 

 
1 Donauuniversität Krems (2021): Mental health burden of high school students 1.5 years after the beginning of 
the COVID-19 pandemic in Austria. 
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Arbeitslose sind stark betroffen von psychischem Druck und Existenzangst, am wenigsten aber jene 

Arbeitslosen, die vor der Corona-Krise einen gut bezahlten Job gehabt hatten; im Gegensatz zu 

Arbeitslosen mit prekärer Arbeit und geringem Arbeitslosengeld. Wir fanden zwei Gruppen (Die 

Armutskonferenz 2021)2. Eine hat vor der Krise in schlecht bezahlten Jobs gearbeitet, hat keine 

Ersparnisse und bezieht sehr niedriges Arbeitslosengeld. Diese Menschen sind tatsächlich durch die 

Corona-Krise und ihren Jobverlust in Armut geraten. Die zweite Gruppe hatte einen gut bezahlten 

Job, im Idealfall finanzielle Rücklagen und einen ausreichend hohen AMS-Bezug. Das zeigt, wie 

wichtig ein existenzsicherndes und höheres Arbeitslosengeld ist. Bei prekär Beschäftigten und 

„working poor“ offenbarte sich ein Muster besonders deutlich: die finanziellen Probleme wirken auf 

andere in der Familie weiter und bringen diese in einer Kettenreaktion ebenfalls in existentielle 

Schwierigkeiten. „Ich habe den Haushalt angeschaut und gedacht: schaffe ich nicht. Ich habe alles 

angeschaut. Ich sollte das machen, schaff ich nicht. Ich sollte dies machen, schaff ich auch nicht. Und 

dann noch Schlafstörungen dazu“, erzählt eine Mutter mit prekären Jobs. „Der Fünfzehnjährige 

wollte sein Sparschwein opfern, wie er gehört hat, es geht schlecht.“ Die Jugendlichen hatten unter 

den finanziellen Problemen ihrer Eltern psychisch mitzuleiden und kämpften mit Gefühlen der 

Ohnmacht. „Die Welt dreht sich halt weiter und ich komme irgendwie nicht nach.“ Das sagt ein 

junges Mädchen, das in einer Familie mit wenig Geld lebt. Eine Studie hat jetzt ihre Stimme und die 

Stimmen vieler anderer hörbar gemacht. Armutsbetroffene und Armutsgefährdete, Leiharbeiter und 

Ich-AGs, prekäre Künstler, Leute mit Sozialhilfe und Notstandshilfe, Alleinerziehende und sozial 

benachteiligte Jugendliche sprachen über ihr Leben in der Corona Krise. Der Abzug der Wohnbeihilfe 

in der neu eingeführten „Sozialhilfe“ führt zu massiven Problemen. Um ihre Miete zu zahlen, müssen 

die Betroffenen das aufbrauchen, was eigentlich für den notwendigsten Lebensunterhalt dienen 

sollte. Hungern für die Miete. Diese Erhebung „von unten“ zeigt uns, wie wichtig ein 

existenzsicherndes und gutes Arbeitslosengeld ist, wie massiv sich beengtes Wohnen auf Bildung und 

Gesundheit der Kinder auswirkt, welch zerstörerische Folgen eine schlechte Sozialhilfe zeitigt, wie 

stark Depressionen und Einsamkeit mit Existenzangst verbunden sind. 

 

Kinderarmut 

 

Es sei wie ein “Hamsterrad im Kopf“, sagt Maria aus Wien, die mit ihren drei Kindern über zwei Jahre 

am sozialen Limit leben musste. Den ganzen Tag quälen die Sorgen und das Getöse im Kopf: Miete, 

Heizkosten, Lebensmittel. Jetzt nur keinen Schulausflug, der was kostet! Und nichts was kaputt wird! 

Und ja nicht krank werden! Und bitte nicht noch ein Problem im Betrieb! „Ich lebte von einen Tag in 

 
2 Die Armutskonferenz (2021): Armutsbetroffene und die Corona-Krise 2.0. Eine zweite Erhebung zur sozialen 
Lage aus der Sicht von Betroffenen. 
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den andern“, erzählt Maria. „Ich war ziemlich allein mit all den Gedanken, Sorgen und 

Befürchtungen“. 

Armut setzt sich stets ins Verhältnis, egal wo. Sie zeigt sich in reichen Ländern anders als in Kalkutta. 

Menschen, die in Österreich von 700 € im Monat leben müssen, hilft es wenig, dass sie mit diesem 

Geld in Kalkutta gut auskommen könnten. Die Miete ist hier zu zahlen, die Heizkosten hier zu 

begleichen und die Kinder gehen hier zur Schule.  

368.000 Kinder und Jugendliche sind in Österreich „armuts- und ausgrenzungsgefährdet3. 70.000 

müssen unter Sozialhilfe- Bedingungen leben. Neben einem geringen Einkommen des Haushalts, in 

dem die Kinder leben, treten schwierigste Lebensbedingungen auf, wie: die Wohnung nicht warm 

halten können, keine unerwarteten Ausgaben wie kaputte Waschmaschine oder Boiler tätigen 

können, mehr Einsamkeit, gesundheitliche Probleme oder feuchte schimmlige Wände. Ihre Eltern 

sind erwerbslos, alleinerziehend, psychisch bzw. physisch beeinträchtigt, oder haben Jobs, von denen 

sie nicht leben können. Nur die Hälfte der Kinder in Niedrigeinkommenshaushalten kann ein Mal pro 

Jahr auf Urlaub fahren. Die Gefahr des sozialen Ausschlusses zeigt sich auch in den geringeren 

Möglichkeiten Freunde einzuladen, Feste zu feiern und an kostenpflichtigen Schulaktivitäten 

teilzunehmen. Diese sozialen Teilhabemöglichkeiten sind erst ab einem mittleren Einkommen für fast 

alle Kinder leistbar. 

Wir alle wünschen uns ausreichende Handlungsspielräume - damit wir aus unterschiedlichen 

Möglichkeiten selbstbestimmt wählen können. Nur wenn wir diese Spielräume haben, können wir 

uns die Freiheit nehmen zu verzichten. Armut ist keine Frage des Verzichts. Armut ist Hungern, nicht 

Fasten. Armut bewirkt eine Einengung bis hin zur dramatischen Situation, wo es kaum mehr 

Handlungsraum gibt, wo man aussichtslos in der Not gefangen ist. Maria weiß, wie sich das anfühlt: 

„Ich hab` mich voll geniert, wir haben uns total zurückgezogen“. Armut macht einsam. Maria und ihre 

Kinder verschwanden in dieser „beengten Welt“, sie rangen um den Gestaltungsraum, den sie zum 

Überleben brauchen.  Jetzt geht es ihr und ihren drei Kindern wieder besser, rückblickend sagt sie: 

„Am schlimmsten ist, dass einem die Kraft ausgeht. Hilfreich waren damals alle jene, die uns 

stärkten.“   

Der Begriff Armut ist für Kinder schwer fassbar, sie verwenden meist das Adjektiv „arm“. „Arm dran“ 

meint Armut auf der materiellen Ebene, auf der Ebene des Habens und Besitzens. „Arm drauf“ meint 

Armut auf der Ebene des Seins und des Gefühls (Kromer und Horvat 2014)4. Lebenslage und 

Lebensgefühl hängen für Kinder zusammen. Brot und Rosen. Beides wird zu einer Einheit 

zusammengefügt, wie beispielsweise in der Kinderaussage „Armut ist kein Geld und keine Familie“ 

 
3 Statistik Austria (2022): EU-Silc 2021. 
4 Kromer, Ingrid; Horvat, Gudrun (2014): Wie erfahren Kinder in Österreich Armut? In: Nikolaus Dimmel/Martin 
Schenk/Christine Stelzer-Orthofer, Handbuch Armut in Österreich. Zweite, vollständig überarbeitete und 
erweiterte Ausgabe, S.425-424. 
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zum Ausdruck kommt. Entsprechend heißt Armut für Kinder: „Mutterseelenallein sein“, „Ausgeliefert 

sein“, „Anders sein“ und „Verletzbar sein“. Fragt man Kinder, ob sie arme Kinder kennen, so zeigen 

ihre Antworten: Arm sind die anderen. Kinder sehen Armut weit weg von sich selbst. Kinder wollen 

nicht arm sein. Sie bezeichnen sich selbst trotz Armutslage nicht als arm. 

Haushalte mit Kindern ohne Mindestsicherungsbezug leben durchschnittlich auf 110 Quadratmetern, 

jene mit Mindestsicherungsbezug dagegen auf 68 Quadratmetern. Ihre Wohnungen sind nicht nur 

kleiner, sondern auch von schlechterer Qualität, wie Erhebungen der Statistik Austria (2020)5 zeigen. 

21 Prozent geben an, dass in ihren Wohnungen Feuchtigkeit, Fäulnis oder Undichtheit vorhanden ist.  

Desolates Wohnen wirkt sich besonders hemmend auf Bildungschancen und die Gesundheit der 

Kinder aus: 20% der Kinder müssen in feuchten Wohnungen leben, 56% ihrer Wohnungen sind 

überbelegt, in 25% gibt es Lärmbelästigung. Kinder und Jugendliche, die in Haushalten mit niedrigem 

Einkommen aufwachsen, haben Nachteile, die in mehreren Bereichen sichtbar werden. Kinder in der 

Mindestsicherung können 15mal weniger an Sport und Freizeitaktivitäten teilnehmen, 10 mal 

weniger Feste feiern, 6 mal weniger Einladungen an Freunde stellen, 11 mal weniger an 

Schulaktivitäten teilnehmen. Dabei haben mehr als die Hälfte der Familien mit Kindern (57%) 

Einkommen aus Erwerbstätigkeit. Das weist das auf "working poor“ und prekäre Arbeit hin. Working 

Poor ist das große verschwiegene Thema hinter der Debatte um die Mindestsicherung. 

 

Demütigung und Beschämung geht unter die Haut 

 

Ökonomische Benachteiligung führt zu erhöhtem emotionalen Stressaufkommen. Abwertung kränkt 

die Seele und den Körper. Demütigung geht unter die Haut: Die stärksten Wirkungen äußern sich in 

erhöhtem Stress und höheren Raten psychischer Erkrankungen. Die stärksten Zusammenhänge 

finden sich mit Bluthochdruck und Herzerkrankungen (vgl Schenk 2018)6. Beschämung schneidet ins 

Herz. Je öfter, je länger und je stärker die Verachtung, desto schädlicher für die Gesundheit. Die 

Bedrohung des eigenen Ansehens ist eine starke negative Stressquelle. Wenn der Verlust des 

sozialen Status droht oder bereits eingesetzt hat, oder längst passiert ist, kann er – wird er öffentlich 

– zu einer bedrohlichen Konstellation führen. „Die bloße Furcht vor dem Verlust der Wertschätzung 

reicht aus, um Besorgnis eigener Art zu wecken“ (Salentin 2002, S.76)7. Die Studie Salentins „Armut, 

Scham und Stressbewältigung“ ging davon aus, dass die soziale Stellung die Ereignislast und die 

Reaktionen in Belastungssituationen direkt beeinflusst. Bewertungen und Ressourcen wirken auf die 

 
5 Statistik Austria (2020): Sonderauswertung zu Lebensbedingungen von Mindestsicherungsbeziehenden und 
ihren Haushalten, Tabellenband. 
6 Schenk, Martin (2018): Kinderarmut und Gesundheit. Soziale Ungleichheit geht unter die Haut, In: Fürstaller 
et al: Vielfalt in der Elementarpädagogik. Theorie, Empirie und Professionalisierung. 
7 Salentin, Kurt (2002). Armut, Scham und Stressbewältigung. Die Verarbeitung ökonomischer Belastungen im 
unteren Einkommensbereich. Wiesbaden. 
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Reaktionen, sind aber selbst von der sozialen Stellung abhängig. Die Ergebnisse zeigten, dass 

ökonomische Benachteiligung zu erhöhtem emotionalen Stressaufkommen führt. Und dass der 

Scham bei der Verarbeitung ökonomischer Probleme eine zentrale Bedeutung zukommt. Die 

Befürchtung um das eigene Ansehen wies gemeinsam mit der Sorge um finanzielle Belange die 

engsten statistischen Zusammenhänge auf. Die emotionale Belastung steigt mit fast allen Anliegen, 

am stärksten jedoch mit mangelndem Geld und Ansehen. Die sozialpsychologischen Folgeeffekte der 

Knappheit üben dieselben massiven emotionalen Wirkungen aus wie die Knappheit selbst. 

 

Abb 1: Armut, Scham und Stressbewältigung 

 

 

 

Der Gesundheitswissenschafter Johannes Siegrist (1996, S. 94)8 formuliert es so: „Soziale Krisen 

entfalten ihre emotions-intensivierende Wirkung auf die von ihnen betroffenen Individuen stets über 

die Prozesse der Blockierung von Handlungschancen (damit der Möglichkeit von 

Selbstwirksamkeitserfahrungen), des Vorenthaltens angemessener Belohnungen (damit der 

Möglichkeit von Selbstbewertungserfahrungen), des Entzugs sozialer Positionen und des 

Ausschlusses von signifikanten gesellschaftlichen Gruppen (damit der Möglichkeit von 

Selbsteinbindungserfahrungen).“ Keine Handlungsspielräume haben, weniger Anerkennung 

bekommen und von Dingen ausgeschlossen zu sein, über die andere sehr wohl verfügen, ist Ausdruck 

 
8 Siegrist, Johannes (1996):Soziale Krisen und Gesundheit. Göttingen, Hogrefe. 
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einer sozialen Krise, in der auf Dauer die Selbstwirksamkeit und die Selbstregulation der betroffenen 

Personen leidet. Je ungleicher Gesellschaften sind, desto defizitärer sind diese psychosozialen 

Ressourcen. Das erfahren Kinder besonders. Es gibt weniger Inklusion, das heißt häufiger das Gefühl 

ausgeschlossen zu sein. Es gibt weniger Partizipation, also häufiger das Gefühl, nicht eingreifen zu 

können. Es gibt weniger Reziprozität, also häufiger das Gefühl, sich nicht auf Gegenseitigkeit 

verlassen zu können. Es sind nicht nur die Belastungen ungleich verteilt, sondern auch die 

Ressourcen sie zu bewältigen. 

Dauert der schlechte Stress an, entgleist der Cortisol- und der Adrenalin-Spiegel. Da gibt es einerseits 

die schnelle Achse über die Nervenbahnen bis zum Nebennierenmark, das mit dem Hormon 

Adrenalin verbunden ist. Und dann gibt es die langsamere Bahn über den Hypothalamus im Gehirn 

bis zur Nebennierenrinde, das mit dem Kortisol verquickt ist. Der entgleiste Kortisolhaushalt 

schwächt das Immunsystem, erhöht Herz-Kreislauferkrankungen und Depressionen. Gefühle wie 

Ohnmacht, Scham oder Hilflosigkeit haben unmittelbare körperliche Folgen. Das unterste Fünftel der 

Einkommensbezieher:innen weist mit 18,5% den höchsten Anteil an Depression Erkrankter auf. Im 

obersten Fünftel ist der Anteil Betroffener mit 3 % am niedrigsten (Abb 2).   

 

Abb 2: Depression, Prävalenz in den letzten 12 Monaten bei ab 15jährigen WienerInnen, 

Haushaltseinkommen (Stadt Wien 2020, Austrian Health Interview Survey 2014)9 

 

 

 

 

 
9 Stadt Wien (2020): Sozialer Status und chronische Erkrankungen in Wien, Gesundheitsberichterstattung 
MA24. 
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Maria hat drei Kinder, eines ist krank und braucht eine spezielle Therapie. Das geht sich dann nicht 

aus, sagt sie. Kleinigkeiten? Nein, das sind die wichtigen Faktoren für die Entwicklung von Kindern: 

Gesundheit, Anerkennung, Förderung – keine Beschämung und keine Existenzangst. Die 

Streichungen bei der Wohnbeihilfe in England führten zu einem 10 prozentigen Anstieg von 

psychischen Problemen bei Personen aus Niedrigeinkommenshaushalten, wie Studien der Universität 

Oxford (Reeves et al 2016)10 zeigen. 

Die Rosen gestalten unseren Alltag der Weltbeziehungen: 1. Einsamkeit bedeutet sich von der Welt 

getrennt fühlen. Die Welt gibt es da draußen, aber ich bin nicht mehr mittendrin. Die Welt mag 

tönend, farbig, warm und frisch sein. Meine Welt ist es nicht. Die Welt ist fremd geworden zu einem 

selbst. Wer sich von allen guten Geistern verlassen fühlt, verliert auch das Vertrauen in die Welt 

rundum. 2. Vertrauen heißt sich der Welt zugewandt fühlen. „Den meisten kann man vertrauen. 

Stimmt das?“ Am wenigsten „Ja“ darauf sagen können diejenigen, die schlechte Jobs haben, die 

unter der Armutsgrenze leben, die am sozialen Rand stehen. 3. Einander zu erleben als welche, die 

Einfluss haben, deren Handeln Sinn macht, wird als „Selbstwirksamkeit“ bezeichnet. Die Welt 

bekommt einen Sinn. Mit Ohnmacht vergeht dieser „Weltsinn“. Auch hier sind die Rosen nicht gleich 

verteilt. Je geringer der soziale Status, desto eher erleben die Betroffenen Situationen der Ohnmacht, 

der Einsamkeit und der Beschämung. 4. Achtung und Wertschätzung bedeuten, in der Welt gesehen 

zu werden. Um diese Gefühle der Respektabilität wurden in der Geschichte des Sozialstaats stets die 

zentralen Auseinandersetzungen geführt. Im Guten wie im Schlechten. Für Brot – und den Rosen 

dazu. 

 

Verbesserung der Kindergesundheit 

 

Wenn wir davon ausgehen, dass nicht nur Krankheit in die Armut führen kann, sondern auch Armut 

in die Krankheit – wofür es eine lange Reihe empirischer Evidenz gibt  -  dann muss es sich für die 

Gesundheitsförderung lohnen, die sozialen Felder in den Blick zu bekommen, in denen prekäre 

Lebenslagen und Prozesse sozialer Disqualifikation zu finden sind. Man kann einen Menschen mit 

einer feuchten Wohnung genauso töten wie mit einer Axt. Wer die Situation von 

Mindestsicherungsbeziehern weiter verschlechtert, Arbeitslose statt Arbeitslosigkeit bekämpft, die 

Chancen im Bildungssystem blockiert oder prekäre Niedriglohnjobs fördert, der verschlechtert die 

Gesundheitssituation im Land.  

 
10 Reeves Aaron, Amy Clair, Martin McKee and David Stuckler (2016): Reductions in the United Kingdom's 
Government Housing Benefit and Symptoms of Depression in Low-Income Households. In: American Journal for 
Epidemiology, Volume 184, Issue 6, Pp. 421-429 
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Die Chance aus der Armut herauszukommen, steht in enger Wechselbeziehung zu gesellschaftlicher 

Ungleichheit insgesamt. Je sozial gespaltener eine Gesellschaft ist, desto mehr Dauerarmut existiert. 

Je mehr Dauerarmut existiert, desto stärker beeinträchtigt sind die Zukunftschancen sozial 

benachteiligter Kinder. Je früher, je schutzloser und je länger Kinder der Armutssituation ausgesetzt 

sind, desto stärker die Auswirkungen. 

Die sozialen und gesundheitlichen Ungleichheiten, die in der Kindheit auftreten, haben eine hohe 

Prognosewirkung für die Morbidität im Erwachsenenalter. Diese Kinder tragen die soziale 

Benachteiligung als gesundheitliche Benachteiligung ein Leben lang mit. Arme Kinder von heute sind 

die chronisch Kranken von morgen. 

Die Unterschiede in den gesundheitlichen Belastungen (Schimmlige Wohnung, belastende Arbeit, 

Prekarität, Luft-und Lärmbelastung, Stress) wie auch die Unterschiede in den 

Bewältigungsressourcen (Handlungsspielräume, Anerkennung, soziale Netzwerke, Bildung) wiegen 

schwerer als die Unterschiede in der gesundheitlichen Versorgung (Krankenversicherung, 

Selbstbehalte, Wartezeiten, Fachärzte) – und sind mit den Unterschieden im 

Gesundheits/Krankheitsverhalten (Ernährung, Bewegung) tief verwoben. Gesundheitsförderung 

ohne soziales Feld ist genauso blind wie sozialer Ausgleich ohne den Blick auf das Handeln von 

Personen. Gesundheitsförderndes Verhalten ist am besten in gesundheitsfördernden Verhältnissen 

erreichbar. 

Wenn aber Vorschläge zur Gesundheitsförderung kommen, dann meist einzig beim Lebensstil. Da 

sollte man eine Regel einführen: Für jeden Vorschlag, den jemand beim Verhalten macht, muss er 

einen zur Reduzierung schlechter Wohnungen und krankmachender Arbeit machen, einen zum 

Abbau von Barrieren im Gesundheitssystem und einen zur Stärkung der persönlichen Ressourcen. 

Ich stehe an einem reißenden Fluss. Da höre ich den Hilferuf eines Ertrinkenden. Ich springe ins 

Wasser, lege meinen Arm um ihn, ziehe ihn ans Ufer und mache Nasen-Mund Beatmung. Und dann, 

gerade als er wieder von selbst zu atmen beginnt, höre ich einen neuen Hilferuf. Also wieder rein in 

den Fluss, festhalten, hinausziehen, beatmen – und noch ein Hilferuf. Und so geht es weiter ohne 

Ende in Sicht! Ich bin so beschäftigt, Menschen aus dem Wasser zu ziehen und zu beatmen, dass ich 

keine Zeit habe, herauszufinden, wer zum Teufel diese ganzen Leute ins Wasser wirft! Mit dieser 

Geschichte des Mediziners Irving Zola entwickelte sich der Ruf: „Moving upstreams!“ Beweg Dich 

stromaufwärts, wo die Krankheiten entstehen! Schau flussaufwärts zur Quelle, wo die Ursachen 

liegen. 

 

Verringerung der Kinderarmut 
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Monetäre Transfers und Dienstleistungen tragen entscheidend zum sozialen Ausgleich bei und 

wirken armutspräventiv. Sie reduzieren die Armutsgefährdung von 45% auf 14,7%.  Am 

progressivsten wirken Arbeitslosengeld, Notstands- und Mindestsicherung sowie Wohnbeihilfe und 

Pflegegeld. Eine große Umverteilungswirkung geht vom Angebot an geförderten Wohnungen aus 

(Wifo 2019)11. Wegen geringerer Belastung des verfügbaren Haushaltseinkommen durch öffentliche 

Bildung und Gesundheit, sozialem Wohnen und kostenfreien/leistbaren sozialen Dienstleistungen, 

kommen Familienhaushalte - besonders der unteren Mitte - weniger unter Druck als in anderen 

Ländern. Das verringert die Gefahr der Kinderarmut. Österreich und die skandinavischen Staaten 

schneiden da am besten ab. Die (untere) Mitte ist dort weniger gefährdet, wo es ein starkes Netz 

sozialer Sicherheit gibt. 

Aber: Trotz der im europäischen Vergleich geringen Kinderarmut schneidet Österreich in der sozialen 

Mobilität „nach oben“ nur durchschnittlich ab. Die soziale Herkunft entscheidet überaus stark den 

weiteren Lebensweg. Österreich weist im internationalen Vergleich eine relativ niedrige 

Einkommensungleichheit auf, zeigt jedoch auch eher wenig ausgeprägte Tendenzen im Bereich der 

intergenerationellen Einkommensmobilität. Dies deutet daraufhin, dass zwar per se die Einkommen 

im internationalen Vergleich relativ gleich verteilt sind, jedoch dieser Platz in der 

Einkommensverteilung über Generationen hinweg tendenziell bestehen bleibt (vgl Förster und 

Königs 2019).12 Da schneiden viele Länder viel besser ab als Österreich. Das österreichische 

Schulsystem delegiert sehr viele Bildungsaufgaben an die Eltern. Daher hängt viel davon ab, ob die 

Eltern unterstützen können oder nicht. In der Soziologie wird das als "primärer Schichteffekt" 

bezeichnet. Zweitens Selektion. Österreich trennt die Kinder zu früh. Je früher die Trennung, desto 

weniger spielt der Leistungseffekt eine Rolle, desto stärker wirkt der soziale Hintergrund bei der 

Bildungsentscheidung. Dies wird als "sekundärer Schichteffekt" bezeichnet. Und drittens die soziale 

Zusammensetzung in der Schule. Schulen in ärmeren Vierteln mit Arbeitslosigkeit oder schwächerem 

ökonomischen Status wirken sich ungünstig auf die Bildungschancen der Kinder aus. Das nennt man 

"sozialen Kontexteffekt“. Eine Möglichkeit da gegenzusteuern, ist Schulen in sozial benachteiligten 

Bezirken besonders gut auszustatten, damit sie keine Schüler zurücklassen und für mehrere 

Einkommensschichten attraktiv bleiben. Dieser sogenannte Chancenindex hilft besonders bei Effekt 

Drei, aber auch bei Eins.  Mit dieser schulpolitischen Intervention kann zwar die Spaltung in "gute" 

und "schlechte" Wohngegenden nicht aufgehoben werden, die liegt ja in der Einkommens- und 

Wohnpolitik, aber es kann in den Schulen einiges verbessert werden. Die Niederlande, Zürich, 

Hamburg und auch Kanada haben mit einem Chancenindex gute Erfahrungen gemacht. Kunst und 

 
11 Wirtschaftsforschungsinstitut WIFO (2019): Umverteilung durch den Staat in Österreich. 
12 Förster, Michael; Königs, Sebastian (2019 ): Förderung der sozialen Mobilität in Österreich In: 
Bundesministerium  Arbeit, Soziales, Gesundheit und Konsumentenschutz (Hrg): Soziale Mobilität und 
Vermögensverteilung, S.14-70. 
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Theater werden in den Chancenindex-Schulen in Kanada beispielsweise als Lernort für 

Selbstbewusstsein außergewöhnlich stark betont. Die Lehrer erzählen warum: Performing Arts bieten 

die Möglichkeit Rollen auszuprobieren, sich zu behaupten, Rhetorik zu lernen, souveräner sich und 

eine gemeinsame Sache zu vertreten. Das brauchen die Kinder hier besonders. 

In Dänemark wurden Formen von Präventionsketten gegen Kinderarmut entwickelt. Man setzt bei 

den Entwicklungsherausforderungen des Kindes an und baut die Unterstützungsmaßnahmen 

begleitend auf.  Bei diesen geknüpften Präventionsketten sollen die einzelnen Ketten-Glieder 

verlässlich ineinander greifen, damit die Kette nicht reißen kann. Es werden Unterstützungsnetze 

mobilisiert, die sozialstaatlich, institutionell, in der Gemeinde und der Community zu finden sind. Die 

sozialen Dienstleistungen sind hier besonders bedeutsam. 

Es beginnt immer rund um die Geburt und die Schwangerschaft im ersten Jahr mit den so genannten 

„frühen Hilfen“, die Eltern multiprofessionell und auch sozialraumnahe unterstützen sollen. Dann 

geht es weiter über die Elementarpädagogik, die in Österreich ja noch massiv ausgebaut gehört.  

Und dann geht es weiter über die Schule, wo wir schon den Chancenindex thematisiert haben, und 

kommen zu den 14, 15jährigen Jugendlichen, die Schwierigkeiten haben und auch welche machen, 

die die Schule abbrechen, dann in der Luft hängen. Da gibt es Möglichkeiten mit sogenannten 

Produktionsschulen, wo die jungen Leute nachreifen können und gleichzeitig eine Berufsausbildung 

bekommen.  

Und dann als letzter Punkt dieser Präventionskette gegen Armut müssen wir Jugendliche in den Blick 

nehmen, die niemanden haben, der für sie sorgt. Sie müssen dieselben Chancen erhalten wie jene 

Kinder, die in Familien aufwachsen dürfen. Junge Menschen sollen auch über den 18. Geburtstag 

hinaus noch einen Rechtsanspruch auf Kinder- und Jugendhilfe haben. Auch in einer Familie endet 

die Sorge und Unterstützung nicht einfach mit dem 18. Geburtstag. Und hier geht’s um Jugendliche 

mit schwierigsten Lebensgeschichten. Diese Begleitung wirkt stark präventiv und beugt Abstürzen 

vor, wie wir aus anderen europäischen Ländern wissen. 

Die Krisen jetzt haben uns gezeigt, es gibt zu wenig leistbare Psychotherapieplätze. Die 

Versorgungslücke liegt bei der Leistbarkeit, aber auch bei den langen Wartezeiten und der 

Mangelversorgung in ländlichen Regionen. Es geht also um kassenfinanzierte Psychotherapie, um 

bessere regionale Versorgung und um diversere Formen der Angebote: nicht nur die freiberuflichen 

Therapeut:innen in ihrer Praxis gehören da finanziert, sondern auch Primärversorgungszentren, 

spezialisierte Therapiestellen oder mobile Teams. 

 

Zusammenfassend:  Kinder, die in Armutsverhältnissen leben, haben arme Eltern. Jede Strategie 

gegen Kinderarmut muss deshalb auch eine Strategie für ein existenzsicherndes Einkommen der 

Eltern sein. Kinder, die in Armutsverhältnissen aufwachsen, sind geschwächt. Jede Strategie gegen 
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Kinderarmut muss deshalb auch Kinder stärken und in ihre Ressourcen investieren. Kinder, die in 

Armutsverhältnissen aufwachsen, haben ein hohes Risiko als Erwachsener wieder arm zu werden. 

Jede Strategie gegen Kinderarmut muss deshalb diesen Kreislauf durchbrechen; z. B. Bildungs- wie 

Lebensbedingungen zur Verfügung stellen, die integrieren, nicht selektieren. Damit es für sozial 

benachteiligte Kinder Zukunft gibt – trotz Herkunft. 

 

 


